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Für Gertrud, Johnny, Lila, Rolf und Tina




DAS LEBEN WIRD GEGEN ABEND,


WIE DIE TRÄUME GEGEN MORGEN,


IMMER KLARER.


KARL JULIUS WEBER
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DENN VOM STANDPUNKTE DER JUGEND AUS GESEHN,


IST DAS LEBEN EINE UNENDLICH LANGE ZUKUNFT;


VOM STANDPUNKTE DES ALTERS AUS,


EINE SEHR KURZE VERGANGENHEIT.


ARTHUR SCHOPENHAUER




VORWORT


Der Mirabellenbaum im Garten hängt voller Früchte. Es sind so viele, dass der Baum zusammengebrochen ist. Uralte Äste sind in der Mitte zersplittert. Die Wunden des Baumes liegen offen zutage, die Früchte vertrocknen. Ein Trauerspiel. Die Zusammenarbeit zwischen dem starken alten Baum und der Fülle der jungen Früchte hat nicht geklappt. Ich habe das Gefühl, dass das Verhältnis zwischen Alt und Jung in unserer Gesellschaft in diesem Mirabellenbaum sein Abbild findet: So viel Neues, so viel Innovation, dass diese Last für die Alten zu groß geworden ist. Ist deshalb die Suizidrate bei alten Menschen die vergleichsweise Höchste? Rutschen deshalb so viele in die Demenz, die ja eine Art gerontologisches Burnout ist? Spricht der Mirabellenbaum über die Alten, die vereinsamt in Pflegebedürftigkeit fallen und dann niemandem zur Last fallen wollen? Oder ist das ein ganz falsches Bild? Geht es den Alten in dieser Gesellschaft nicht gut, so gut wie noch nie? Viele sind gesund und tätig. Fast drängt sich die Umkehrung des Bildes auf: Bricht der Gesellschaftsbaum unter der Fülle der Alten zusammen? Ist der Generationenvertrag im Begriff sich aufzulösen – wie die Äste des Mirabellenbaums gebrochen sind?


Aber wie genau sieht das Leben der Alten aus? Was Alter ist, weiß niemand mehr. Was alt werden bedeutet, auch nicht. Der Blick darauf ist durch das Versorgungsgebrabbel verstellt. Ist hierzulande von „den Alten“ die Rede, dann schaltet die Diskussion meist um in den Modus der Krisenbewältigung. Was tun mit den Alten? Wohin mit ihnen? Wie sollen sie versorgt werden? Und wer soll das alles bezahlen? Die Leistungsgesellschaft hat in den Alten die Figur des vollständig Überflüssigen geschaffen, weil sie meint, seine Kompetenz nicht mehr zu benötigen.


Wir leben in einer alles vergessenden, innovationssüchtigen Gesellschaft, die ihre Herkunft abgeschnitten hat, die nach vorne stürzt und dem Alter nichts abgewinnen kann. Der Blick geht nur nach vorne, in die Zukunft.


Die Beschleunigungs- und Innovationsgesellschaft, in der wir leben, hält den Alten unablässig vor Augen, dass ihr Wissen und ihre Erfahrung überholt sind. Was gestern noch wertvolles Erfahrungswissen war, ist morgen schon entwertet. Die jüngeren Alten werden mit Hilfe einer Beschäftigungsindustrie ruhiggestellt, die alten Alten werden in einer Versorgungsmaschine unsichtbar gemacht (In der Pflege sind heute mehr Menschen beschäftigt als in der Automobilindustrie). Konsequent wird die alte Generation ausgegrenzt und an den Rand gedrängt, um sich schnell neuen Zukunftszielen widmen zu können. Übergangen wird dabei, dass „die Alten“ Hüter von Erfahrungen sind, die den Nachkommen bei ihrer Aufgabe der Zukunftsgestaltung dienen können. Denn Zukunft braucht Herkunft.


Wer dieses Buch liest, wird unweigerlich mit den zentralen Fragen des Alterns konfrontiert, der Rolle der Alten in unserer Gesellschaft und was verlorengeht, wenn sie an den Rand gedrängt werden.


Dank der sorgfältig ausgearbeiteten Fragen liefert dieses Buch ein wunderbar vielfältiges Panorama, eine Landschaft, in die Leserinnen und Leser eintreten können, um sich umzuschauen, die Vielfalt der Sicht- und Denkweisen zu betrachten und auf sich wirken zu lassen. Man sieht in dieses Buch wie in ein Kaleidoskop, in dem die bunten Steinchen immer neue faszinierende Bilder vorführen.


So ist jedes dieser Interviews wie ein Vorhang, den man zur Seite ziehen kann, um die verborgenen Schätze des Alters zu entdecken. Faszinierend ist das Spektrum, das hier zu Tage tritt. Da gibt es die einen, die sich wie selbstverständlich dem Fitness-Imperativ unserer Gesellschaft beugen, die darüber klagen, wie sehr die Zeit rast, und die anderen, die ganz im Gegensatz dazu von neu gewonnener Gelassenheit reden, von innerer Freude und Frieden mit sich selbst. Faszinierend ist auch, wie unterschiedlich die Befragten auf den Tod blicken. Die Antworten der Jungen wie der Alten bestätigen auf bestürzende Weise, wie sehr sich die Generationen auseinanderentwickelt haben: Die Jungen, die in ihrem Alltag keinen Umgang mehr mit älteren Menschen haben, die Älteren, die in ihrem Alltag keinen Respekt und keine Wertschätzung mehr erfahren. Dann plötzlich überraschende Stimmen, die genau das Gegenteil bezeugen. Für die einen verlieren mit dem Alter Eigentum und Geld an Wert, andere sehen darin Sicherheit. Die einen haben schon lange mit der Sexualität abgeschlossen, für andere ist sie noch mit 87 aktuell. Wie erklären sich diese Unterschiede? Was ist bei den Betreffenden anders gelaufen?


So divergierend die individuellen Haltungen gegenüber den existentiellen Fragen auch sind, so konvergieren doch fast alle in dem Wunsch, nicht ins Heim gehen zu wollen, um nicht zum Opfer des Versorgungsmonsters zu werden mit seiner Expertokratie, Technokratie und Kontrolle. Brauchen denn die Menschen, die sich dem Ende ihres Lebens nähern, eine sorgende Gesellschaft oder brauchen sie mitfühlende, erfahrungsreiche Menschen an ihrer Seite? Familie, Freunde, Nachbarschaft?


Die Interviews dieses Buches sind ein Fanal gegen die Typisierung und Klischees von „den Alten“ und „dem Alter“. Ein wahrhaft faszinierendes Buch liegt hier vor. Es gibt Anlass zu tiefen Gedanken und unendlich vielen Gesprächen. Kaum jemand wird das Buch ohne einen persönlichen Gewinn aus der Hand legen. Es enthält Botschaften für jeden, der sich heute mit dem Älterwerden und dem Alter befasst, und all jene Fragen, die auf eine persönliche Antwort warten.


Reimer Gronemeyer


Prof. i.R. Dr. Dr. Reimer Gronemeyer ist Emeritus am Institut für Soziologie an der Justus-Liebig-Universität Gießen und Autor zahlreicher Publikationen zu den Fragen des Alterns in der Gesellschaft
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I


JEDER WILL LÄNGER LEBEN,


ABER NIEMAND WILL ALT SEIN


1. Etwas Neues ganz anders machen


2. Unser Werkzeugkasten







ETWAS NEUES GANZ


ANDERS MACHEN


SEID IDEALISTEN BIS INS GREISENALTER.


IDEALISTEN, DIE EINE IDEE VERKÖRPERN.


DANN HABT IHR GELEBT.


PAULA MODERSOHN-BECKER


»Die Alten hüten einen Schatz. Den gilt es neu zu entdecken. Der Schatz ist


vergessen, selbst die Alten wissen nichts mehr von ihm. « (1)


EIN LETZTES MAL


Als wir die ersten unübersehbaren Veränderungen des Alterns an uns selbst bemerkten, stellten wir uns die Frage: Erleben andere Menschen dieselben Veränderungen im Alter? Wie gehen sie mit den Veränderungen um? Machen sie es anders, machen sie es besser? Können wir von anderen lernen?


Nach einem arbeits- und erlebnisreichen Leben als Medienschaffende in den verschiedensten Genres haben wir uns für unsere aktive Altersphase genau diese Fragen ausgewählt, Fragen, die uns selbst betreffen – keine Auftragsarbeit für die Interessen und Themen eines Kunden, sondern ein durch und durch freies Projekt.


Der Autor Ulrich Schaffer schrieb in seiner letzten Schaffensphase: „Das eigene Leben als Kunstwerk verstehen: Ich sehe mein Leben nicht als eine Prüfung an, die ich zu bestehen habe. … Jetzt im Alter kann ich noch einmal mein ganzes Leben durchdenken und die Verbindungen herstellen, die mir vielleicht in jüngeren Jahren entgangen sind. Dazu ist das Alter da. … In den Jahren, die mir noch bleiben, kann ich etwas ganz Einmaliges schaffen. Es ist nicht zu spät – vielleicht hätte ich es früher nicht können, weil ich die Übersicht nicht hatte. Für das Alter kann es ein Projekt sein, das meine letzte Lebensphase verwandelt.“


Mit dieser Haltung gingen wir ab Mitte sechzig noch einmal in ein großes kreatives Abenteuer, dessen Ausgang zunächst völlig ungewiss war. Wir hatten keine Zeitvorgaben, wir hatten kein Budget. Wir waren ganz auf uns allein gestellt, auf unsere eigenen Möglichkeiten, Mittel und Fähigkeiten. Es sollte unser letztes Projekt werden, in das die Erfahrungen aus fast fünf Jahrzehnten Medienproduktion einfließen sollten. Und eine Aufgabe, die wir grundsätzlich anders angehen wollten als andere vor uns.


DER DEMOGRAFISCHE WANDEL


Das war Anfang 2015. Der demografische Wandel war inzwischen im öffentlichen Bewusstsein angekommen, die Tatsache, dass sich in nur hundert Jahren die Lebenserwartung verdoppelt hat und bald ein Drittel der Bevölkerung über 60 sein wird.


Frank Schirrmacher hatte zehn Jahre zuvor mit seinem Bestseller „Das Methusalem-Komplott“ und seinen Schreckensszenarien eines Krieges der Generationen die Debatte losgetreten. Die Medien füllen sich inzwischen mit Auseinandersetzungen um Heim und Pflege, um Altersvorsorge und Altersarmut, die Werbung entdeckt den Markt der Silver Agers, in den 10er Jahren schießen die neuen Alten-Messen wie Pilze aus dem Boden – wobei das Wort „Alter“ tunlichst vermieden wird. Sie nennen sich „Die 66“ oder „Seniorita“... Buchläden füllen sich mit Ratgebern zum Anti-Aging und Better Aging. Sportverbände und Stiftungen werben für das Ziel „Bewegt älter werden“. Die Wissenschaft entdeckt das Thema als lukratives Forschungsfeld (z.B. Deutsches Demografie Campus-Institut). Bund und Länder organisieren Demografie-Foren. Die Industrie, aufgeschreckt vom Szenario eines drohenden Personalmangels, beschäftigt sich mit Modellen des Rentention Management oder der Anwerbung ausländischer Fachkräfte.


Das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) fordert eine „Neubewertung des Alters“ als eine „aktive, dritte Lebensphase“ und die Förderung „realistischer und differenzierter Bilder vom Alter und vom Altern“. Genau das wäre doch eine Aufgabe der Medienschaffenden, der Fotografen und Filmemacher! Doch die Medien zeigen entweder Bilder gebrechlicher, dementer Pflegeobjekte oder in die Kamera strahlende, jugendlich gestylte „fitte Senioren“ beim Sport, im Wellness-Center oder auf Kreuzfahrtreise. Mit dem Austausch des Wortes „Alter“ durch „Senior“ wird das Alter gleich mitentsorgt.


Wo aber ist die Realität der alten Menschen geblieben – immerhin nahezu ein Drittel unserer Bevölkerung? Zwischen Siechtum an Infusionsschläuchen und Wellness-Tourismus muss es doch noch etwas Anderes geben? Wo sind die Menschen, die wir fragen können?


„Es ist interessant zu sehen, dass wir unter Bergen von Geronto-Literatur geradezu begraben werden und vom Alltag der älter Werdenden dennoch kaum eine Ahnung haben… Auch wie sie leben sollten – mit gesundem Essen, mit viel Bewegung, mit Hobbys –, das ist bekannt. Klingt langweilig. Aber wie sie wirklich leben – darüber wissen wir eigentlich wenig.“ (Reimer Gronemeyer, 2014, S. 53).


Freunde und Bekannte reagierten skeptisch auf unser Film- und Ausstellungsprojekt mit dem Titel „Alt werden, alt sein“: Alter…? Wer schaut sich denn das an?! Die Jugend(lichkeit) beherrscht noch immer unser gesellschaftliches Leitbild. Darum entschieden wir in bewährter medienpädagogischer Tradition, unsere Zielgruppe „dort abzuholen, wo sie steht“: Wenn jeder länger leben, aber niemand alt sein will, dann nennen wir unser Projekt eben: Länger leben. Und alt sein ist bisher immer noch der einzige Weg zu einem langen Leben.


Und weil wir – anders als im Fernsehen bis dato zu sehen – mehr wissen wollten als die Geschichte von zwei, drei ausgewählten Alten, die im Grunde genommen Einzelschicksale darstellen, die nur zufällig mit unserem Leben und unseren Fragen zu tun haben, beschlossen wir, an die 100 Menschen zu befragen. Wir wollten Muster erkennen, Exemplarisches, Typisches, Verbindendes, Wiederkehrendes, um dann vielleicht aus der Fülle der Antworten Inspiration und Orientierung für ein gelungenes Alter herausfinden zu können. Wir wollten keinen Film drehen, der über die Alten redet, sondern die älteren Menschen selbst zu Wort kommen lassen, ungeschminkt und unzensiert.


DAS GROSSE PROJEKT: DIE WANDERAUSSTELLUNG


Wir investierten fünf Monate in die Ausarbeitung eines format-übergreifenden, multimedialen Konzepts, welches als (Wander)Ausstellung starten sollte. Darunter verstehen wir eine Inszenierung in mehreren (Projektions)Räumen, also gewissermaßen einen „begehbaren Film“: die Fragen werden zu Themeninseln gebündelt und ausgewählte Antworten in kurzen Filmschleifen in verschiedenen Räumen, zum Beispiel in Projektionskabinen, präsentiert. Die Zuschauer können sich von ihren Interessen und Stimmungen geleitet die Themeninseln aussuchen, die sie besuchen, und dabei die Verweildauer und die Reihenfolge selbst bestimmen. Diesem Inszenierungskonzept begegnet man heute in vielen modernen Erlebnisausstellungen, in Museen, in Weltausstellungen bis hin zur Biennale in Venedig. Erst in einer zweiten Phase sollten weitere Auswertungsformen hinzukommen: interaktive Internet-Angebote, Film und Fernsehen, Hörfunk und Buch.


„Länger leben“ ist ein Projekt, das Alt und Jung ansprechen soll. Denn junge Menschen erfahren hier, was in älteren Menschen vorgeht und warum diese sich in ihren Werten und in ihrem Verhalten so spürbar verändern. Das Projekt kann Jüngere motivieren, Älteren offener zu begegnen und mit ihnen sowohl am Arbeitsplatz als auch im Alltag besser zu kommunizieren.


Die Ausstellung soll mit einem Informationsteil abgerundet werden, in dem Wissenschaftler, Politiker und Praktiker Konzepte, Modelle und Angebote zum demografischen Wandel vorstellen können. Dabei geht es um innovative Wohnmodelle, Architekturkonzepte, Arbeitsmöglichkeiten, soziales Engagement, Mobilität, Gesundheit und viele weitere wichtige Themen.


EINE ERFOLGSFORMEL


Erstens erscheinen wir selbst nicht als Interviewer im Bild (so wie oftmals schwer erträglich im Fernsehen zu sehen), nicht einmal unsere Stimmen sind zu hören. Die Fragen erscheinen als Texte. Es geht einzig und allein um die Interviewten. Sie sollen direkt zum Zuschauer sprechen, direkt in die Kamera (und nicht zu einem in der Diagonale sitzenden Interviewer). Derjenige von uns – wir haben uns abgewechselt –, der die Fragen stellte, saß mit dem Gesicht direkt neben dem Objektiv und erinnerte die Gesprächspartner immer wieder daran, direkt in die Kamera zu blicken und sich vorzustellen, dass sie direkt zu einem Gegenüber sprechen.
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